
i



Max Waldau-Heft 

6. Jahrgang §ebruar-März 1925

^um 100. (Geburtstage (Georgs 

ron ^auenfc^Hb (24. tHöt))

von

Dr. w. Mak

Man kann wirklich nicht behaupten, daß unsere Heimat eine Überfülle schaffen­
der Köpfe hervorgebracht hätte. Und so sieht man denn überall dort, wo Gber- 
fchlesiens Teilnahme am deutschen Geistesleben betont werden soll, immer 
wieder nur die Namen Eichendorfs und Gustav Freptag. Ein böses Ver­
hängnis ließ uns den Mann vergessen, der in jeder Beziehung wert ist, der 
Dritte im Bunde zu sein, und der würdig neben den beiden Heroen bestehen 
kann. Dieser Mann ist Georg von Hauenschild, der sich als Schriftsteller den 
Namen Max Maldau beigelegt hat. Als er im Alter von nicht ganz dreißig 
Jahren am 20. Januar 1855 starb, war er in Deutschland ein berühmter Mann, 
und die Leitungen widmeten ihm ausführliche Nachrufe. Sein Ruhm ist wie 
ein Komet am literarischen Himmel Deutschlands aufgestiegen und nach kurzer 
3eit ebenso schnell wieder erloschen. Traurig ist nur, daß ihn selbst seine 
engere Heimat Gberschlesien völlig vergessen hat. Dies beklagte im Jahre 1907 
sein Freund, der Dichter und Literarhistoriker Rudolf von Gottschall, als 
ihn ein Gberschlesier ausgesucht hat. Er gab seinem Bedauern darüber Aus­
druck, daß Max Maldau jetzt unverdientermaßen nur noch der Literatur­
geschichte angehört und nicht mehr im Volke lebt. Beim Tode unseres Heimat­
dichters sang von ihm Rudolf von Gottschall in einem dichterischen Nachruf 
der „Schlesischen öeitung":

„Er hat nicht bloß im heißen Jugenddrang 
Oie Welt geblendet mit dem flücht'gen Scheine. 
Das war des echten Geist s gediegner Klang, 
Geist und Gemüt im herrlichsten Vereine. 
Mar eine Fülle zauberischer Töne, 
Ihr Grundakkord das wahre, Freie, Schöne."

Bearbeitet von Or. Wilhelm Mak — Glei witz
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Die Persönlichkeit Georgs von Hauenschilds tritt noch schärfer aus dem Nach­
ruf hervor, den Kurnik für dieselbe Nummer der „Schlesischen 3eituug“ ge­
schrieben hat. Ganz unter dem Eindrücke der erschütternden Nachricht werden 
seine Worte zu einem Hymnus auf den vahingeschiedenen. Es ist wohl das 
beste, was man von Georg von Hauenschild sagen kann:
„Hauenschild war einer von den seltenen Geistern, die einzig und allein im 
Dienste der Menschheit leben wollen. Körperlich wie geistig reich genug begabt, 
um in allen Kreisen der Gesellschaft glänzen zu können, lebte er doch schon seit 
Jahren in stillster Zurückgezogenheit, aus nichts weiter bedacht, als sich ein 
dienendes Glied dem großen Ganzen anzufchlietzen. Ein stolzer, hochstrebender 
Geist, ordnete er sich doch vollständig unter, um die Interessen der Bilöung und 
Humanität zu fördern. Anschmiegend und voll Herzlichkeit im persönlichen Ver­
kehr, trat er doch mit einer ehernen Festigkeit in die öffentliche Schranke, wo 
es galt, dem Schönen und Guten eine Bahn zu brechen. Erfüllt von den Idealen 
des Wahren und Guten, entbrannte er in einem edlen Dorne gegen jedes 
Streben, das diese Ideale zu verkehren drohte und kannte seine Aufopferung 
keine Grenze, wo er ihr Reich auch nur um einen Schritt erweitern zu können 
glaubte. Wie ganz beispiellos, wie wahrhaft rührend diese seine Hingebung 
war, das wissen nur seine vertrauten Freunde, zu denen zu gehören auch der 
Verfasser dieser Dellen das Glück hatte. Man wird es hoffentlich keine In­
diskretion nennen, wenn ich zum Ruhme des verstorbenen hier mitteile, daß 
manches Werk vielgepriesener Dichter erst dann in die Lffentlichkeit kam, nach­
dem Hauenschild Monate des anhaltendsten Fleißes auf Feile und Umände­
rung gewandt hatte. Weil man feine edle Uneigennützigkeit kannte, wurden 
ihm Manuskripte aller Art anvertraut, und er begnügte sich niemals mit einer 
flüchtigen Antwort, sondern versenkte sich so ganz in den Gegenstand, daß er ihn 
erschöpfend, aufhellend und mit den treffendsten Aufschlüssen an den Autor 
zurückgab. (Siehe der Brief auf Seite 630 ) Traf es sich, daß ihm später noch 
eine Bemerkung einfiel, so konnte man gewiß sein, mit der ersten Post Mit­
teilung davon zu erhalten. Ich machte ihn einmal darauf aufmerksam, wieviel 
Deit ihm durch eine solche Tätigkeit für die eigene Produktion verloren gehe. 
„Jft es nid)t gleid;", war feine Antwort, „ob id) felber fd?affe ober an bem 
Schaffen anderer mithelfe? Wenn nur was Gutes zustande kommt!" 
Diefe begeisterten IDorte eines Seitgenoffen geigen uns, wie I|oĄ bamais bie 
iiterarifdfe IDeit (Georg oon ĘauenfĄiib einfĄagte, unb weid; großer Derluft 
sein früher Tod war. In seinem Sterbejahre ist in der „Illustrierten Deitung" 
vom 3. März 1855 von einem ungenannten Verfasser ein Beitrag erschienen, 
der uns ein außerordentlich lebensvolles Bild des vahingeschiedenen malt.
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Der Unbekannte kann nach Ansicht des Geheimrats von hauenschildh nur 
der Wiener Hofbibliothekar Constantin Wurzbach sein, den Georg von hauen- 
schild für die Ordnung seines Nachlasses bestimmt hatte. Bei der Erledigung 
dieser ehrenvollen Aufgabe hatte er die Absicht geäußert, eine Biographie 
seines Freundes herauszugeben. Leider hat er feinen plan wieder aufgegeben. 
Seine Ausführungen über den Dichter ergänzen in glücklichster Weise das Bild 
des Malers Hecker, das wir am Anfang des Heftes gebracht haben:

„Waldaus äußere Erscheinung ließ auf den ersten Moment den genialen 
Denker und Dichter erkennen, von schwächlicher Körperkonstitution, groß 
aber schmächtig, erschien er, da er sich stark vorwärts Zu halten pflegte, kleiner 
als er in Wirklichkeit war. Reiches, volles, dunkelblondes haar umschattete 
sein blasses, fast leidend aussehendes Angesicht, und ein tief dunkel glühendes 
Augenpaar sprach für die potenzierte Gesundheit seines Geistes. 3n seinen 
Manieren frei, aber edel, in seinem Anzuge höchst glücklich einfach, aber stets 
elegant; wenn er gesund war, von einem unverwüstlichen Humor beseelt, der, 
wenn er sich steigerte, fast dämonisch werden konnte, war er ein liebevoller Sohn, 
der in seiner Mutter sein Idol verehrte; ein zärtlicher Bruder, an dem seine 
zwei Schwestern mit voller Zärtlichkeit hingen; ein glücklicher Gatte und 
Vater, der in seiner Frau und seinem Rinde, wie er oft sagte, eigentlich das 
Leben erst recht verstehen lernte, da er sich vorher nur als ein Abenteurer 
erschien, der, um ein Amüsement zu haben, mit einer „Spätzin" kokettierte. 
Gegen seine Freunde jeder Aufopferung fähig, führte er leider eine seinem 
Körper und seiner Gesundheit wenig zusagende Lebensweise, von der ihn auch 
die eindringlichsten Bitten und Vorstellungen seiner Angehörigen, seiner 
Freunde und seines Arztes nicht abbringen konnten. Wochen verstrichen, daß 
er nicht ins Freie kam, obwohl sein Wohnhaus in einem allerliebsten Garten 
gelegen. Ein Feind aller müssigen Promenaden, sah er in seinem Studier­
zimmer seine Welt, in der er schuf nach seiner Weise und nicht selten die Nächte 
hindurch bis zum grauen Morgen am Arbeitstische zubrachte."

Sein früher Tod ist für unsere Heimat ein unersetzlicher Verlust. Eine reiche 
künstlerische Persönlichkeit ist mit ihm heimgegangen. Georg von Hauenschild 
war nicht nur Kritiker, Dichter und Übersetzer, er malte auch und hatte eine 
starke Neigung zur Musik, die in seinem Enkel Wolfgang von Hauenschild ver­
stärkt aufgebläht ist. Bereits als Kind Zog unser Dichter durch seine Geweckt­
heit die Aufmerksamkeit auf sich. Der bekannte Breslauer Professor Steffens 
verkehrte im Hause seiner Eltern. (Eines Tages küßte er die blondgelockte 
Stirn des zweijährigen Georg und sagte zu seinem Vater: „3n diesem

■1) Lohn des Dichters, Laudrat a. D., auf Gut Tfcheidt.
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Köpfchen, lieber Freund, schlummern so viele Geistesgaben, datz die Welt sich 
einmal darüber freuen wird." Leider sind seine Gaben nicht zur vollen Ent­
wicklung gelangt, und die Ansichten gehen heute auseinander, ob er in Ver­
folgung seiner großen Siele auf der Strecke liegen geblieben, ob er ein großer 
Dichter oder bedeutender Kritiker geworden wäre. Ich selbst glaube an den 
Dichter in ihm. Lines aber ist gewiß — er war ein bedeutender Gberschlesier 
und schon deshalb verlohnt es sich, seinen Spuren nachzugehen.
Vie Familie derer von Hauenschild ist aus der Steiermark nach Böhmen und 
von da über Mittelschlesien nach Gberschlesien eingewandert. Unser Dichter 
wurde aber nicht in der Heimat, sondern in Breslau am 24. März 1825 ge­
boren, wo sein Vater als Premierleutnant einem Ñrtillsrieregiment an­
gehörte. flis dieser bereits 1831 verstarb, kehrte die Mutter mit dem kaum 
sechsjährigen Knaben Zu seinem Großvater, dem Major von Hauenschild, nach 
Kätscher zurück, hier übernahm der Kaplan Fanotta die Erziehung des kleinen 
Georg, der seinem Lehrer auch nach Dirschel folgte, als dieser dahin versetzt 
wurde. In den Jahren 1837—1844 besuchte Georg von Hauenschild die Gym­
nasien zu Ratibor, Neiße und Leobschütz. flis Schüler hat er in seinen Ge­
dichten zumeist fromme und politische Töne angeschlagen. Herbst 1847 bezog 
er für zwei Semester die Breslauer Universität und studierte Rechtswissen­
schaft. In dieser Seit war er bei dem Korps „Silesia" aktiv, flm 3. Januar 
1846 ließ er sich an der Heidelberger Universität einschreiben und widmete sich 
fast ausschließlich dem Studium der Germanistik, Romanistik und der Kunst­
geschichte. Er trug sich einige Seit mit dem Gedanken, sich für einen Lehrstuhl 
der Kunstgeschichte vorzubereiten, und unternahm nach seinem glänzend be­
standenen Doktorexamen am 15. flugust 1846 eine längere Reise nach Belgien, 
Frankreich, der Schweiz und Italien. In der Folgezeit gab er auch seine 
Absicht auf, die diplomatische Laufbahn einzuschlagen. Die politischen Ver­
hältnisse hatten seine Neigung für diesen Beruf abgekühlt. So besuchte er denn 
im Jahre 1847 die Landwirtschaftliche Akademie in Proskau, um sich im 
folgenben 3ai;re auf {ein (Gut G^eibt im Kreife Sojel 3urü(&3U3ie%en. Als er 
im Jahre 1850 die Tochter des Heidelberger Professors Willy als Gattin heim- 
gefü^rt Ąatte, oerlteß er kaum nod) jein (But für längere Seit. (Er lebte gan3 
feiner Arbeit und gab sich einem fieberhaften Schaffensdrange hin, denn er 
füllte, öa& er jung ßerben mürbe. Jür bie kinge Seit (einer literarifĄen 
Tätigkeit ist die Reihe seiner Werke überraschend groß. 1847 kamen sein 
„Elfenmärchen" und die „Blätter im winde" in den Buchhandel, über letztere 
Gedichtsammlung hat der Dichter in seinem Handexemplar sehr herb geurteilt. 
(Er faßt (eine Kritik in ben Korten stammen: „3n ber me^ga# bieder (Be- 
dichte bringt der Gedanke nicht durch ben wirren Bilderbombast. Mit einer 
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wahren Verhöhnung des guten Geschmackes ist durcheinander und ineinander 
gemalt, die Büöet verwaschen, die Gedanken erdrückt. Die kleinen, klaren 
Lieder konnten also natürlich den Band nicht halten, und das Resultat mußte 
sein, wie es war, d. h. das Buch ging unbeachtet vorüber."
Im Iahre 1848 brachten die „Kantonen“ das politische Glaubensbekenntnis 
des Dichters. Dieses wurde 1850 durch die Ranzone „G diese Zeit" noch be­
tont. In diesem Sang klingt der Schmerz über die Entwicklung der Dinge 
in Deutschland wieder. Im gleichen Iahre übersetzte er Silvio pellicos 
«Tragödie „Iranzeska von Rimini" und schuf eine Nachdichtung aus dem Alt- 
prooenzalischen „Ranzone, Símente von peire Cardinal" und schrieb den drei­
bändigen Roman „Nach der Natur. Lebende Bilder aus der Seit", der seinen 
Ruhm begründete. Durch den Erfolg angespornt, verfaßte er noch einen 
zweiten Roman „flus der Iunkerwelt" und überraschte im Iahre 1851 seine 
Ireunde durch das Epos „Eordula", dessen Stoff den Dichter sehr lange beschäf­
tigte, und den er noch einmal völlig umgearbeitet hat. 1855 ließ er fein (Epos 
„Rahab" drucken. Der Dichter wollte mit diesem Irauenbild aus der Bibel 
einen ganzen (Zyklus biblischer Irauengestalten eröffnen. Er beabsichtigte 
noch die Darstellung der Esther, Rebekka, Iudith und der Mutter der Makka­
bäer. Wie streng er über seine Werke dachte, ersieht man aus der Inschrift, mit 
der er einem seiner Ireunde die „Rahab" übersandte' „Ich lege an meine 
eigenen Arbeiten einen viel strengeren Maßstab an als an fremde. Das Gute 
eines fremden Buches entzückt mich, das Beste in meinen eigenen Arbeiten er­
scheint mir, kaum daß ich mich überredet habe, es sei vollendet, unzu­
länglich."
Ein Roman, „Der Iongleur", mit dem der Dichter sich jahrelang beschäftigt 
hatte, kam nicht mehr zur Ausführung. Er sollte das Leben der Troubadoure 
schildern. Neben diesen größeren Werken hat Georg von Hauenschild eine 
bedeutende Anzahl kritischer Aufsätze geschrieben. Er liebte auch das ober­
schlesisch-polnische Volkslied, leider hat sein Aufruf, diese Lieder zu sammeln, 
keinen Erfolg gehabt. Er selbst hat von den Liedern, die er ausgezeichnet hat, 
eine Anzahl ins Deutsche übertragen. Bereits sein Roman „Nach der Natur" 
enthält Proben seiner llbersetzungskunst. Siebzehn weitere Lieder veröffent­
lichte er mit einer Einleitung in der Zeitschrift „Deutsches Museum" 
(1851).
Gberschlesien hat an seinem vergessenen Landsmanne viel gut zu machen, und 
die Schulen müßten ihre Liebe vor allem Georg von Hauenschild zuwenden, 
denn

„Er war ein sanggewaltiger Dichter,
Ein milder Ireund, ein deutscher Mann,
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Der tabelnb felbft manch Ęerg gewann. 
Lin Mann voll wahrem Lebenseifer, 
Wie wenige im Leben stehen.
Das Reifs wollt' er oft noch reifer, 
Das Schöne immer schöner sehen!" 

(Konstantin Wurgbach?)

2t#nßlenfä)e imb nterorgef(%i#tlid)e SBe&eutimg

von

Dr. Kari SĄumaĄer

Max Waldau ist durch und durch problematische Natur im Denken, Dichten und 
Ceben, mit bet gangen Jnbrunft feiner jugenblichen Seele rang er in heißem 
Bemühen um die Erkenntnis der letzten Dinge und den Sinn des Lebens, deren 
Geheimnis die Wissenschaft nach seinem unerschütterlichen Glauben doch einmal, 
wenn auch erst in zukunftsfernen Seiten, enträtseln würde. Die Jahre seines 
(bpmnafialftubiums gu Ratibor, Reiße unb Ceobfcbüß, bie Semefter in Breslau, 
Bonn und Heidelberg Zeugen von ehrlichem Streben des Jünglings, den ganzen 
Ilmbreis bes Wiffens feiner Seit gu ermeffen. Unb bann, mit Wlffensfchäßen 
aller Art gleichsam bis zur Hochspannung geladen, flüchtete er sich, als wolle er 
seinem schier unstillbaren Wissensdrange Einhalt gebieten, in die ästhetische 
Einsiedelei seines oberschlssischen Landsitzes T s ch e i d t, um dort in länd­
licher Stille alles, was er an Leben und Wissen in sich ausgenommen hatte, zu 
umfassenden künstlerischen Weltbildern zu gestalten.
Rüe Dichtungen Walbaus wie fein theoretifches Denben um Sinn unb 3iele bes 
künstlerischen Schaffens geigen uns heute noch erschütternd, wie schwer der 
junge Dichter in fieberheißen Schöpfernächten um die höchsten Probleme der 
Kunst gerungen hat. In unzähligen langen Briefen, die er aus weltenferner 
(Etnfamheit an feine Jreunbe ba br außen fdjrieb, in Ruffaßen, Kritiken unb 
Shiggen liegt für uns Mar gutage, was er füllte unb wollte. Aber feine Werbe, 
benen nicht bef (hieben war, in ber Mittagshöhe bes Dafeins gur Reife gu 
kommen, zeigen uns allzu deutlich, wie weit sie hinter dem zurückblieben, 
was ihr Schöpfer einft uoH Sehnfucht erträumt hatte. Jaft immer, wenn ber 
(Mutraufch bes Schaffens verflogen war, melbeten fi<h bie britifchen Stimmen 
im Dichter unb ließen ihm keine Ruhe mehr unb fpornten ihn an, gu änbern, 
gu feilen unb oft bas gange Werb in eine neue Jorm gu gießen. Die „(E a n - 
gone n", „(D b i e f e 3 e i t", »RachberRatu r" unb „R a h a b" haben 
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alle, Mm Heil gar mehrfach, die ändernde kritische Hand ihres Schöpfers er­
fahren, der mit jugendlich unverwüstlichem Wagemut immer wieder von neuem 
den Künstlerischen Wurf versuchte.
Wenn auch für uns heute der Roman „Nach der Natur" wegen seiner herz­
erfrischenden oberschlesischen Dorfnovellen und seiner kulturgeschichtlich wie 
künstlerisch bedeutsamen Naturschilderungen im Vordergründe des Interesses 
steht, für Waldau selbst und sein dichterisches Werden hatte das Epos „Cordula" 
entschieden die größte Bedeutung. Jahrelang hat er sich mit diesem Werke ge­
tragen. „Hile seine epischen Studien, selbst die „Rahab" als epischer versuch, 
erhalten erst im Hinblick auf die „Lordula" die rechte Beleuchtung. Und als 
ihm, nur wenige Wochen vor seinem Tode, der große Wurf gelungen zu sein 
schien, das ursprünglich anspruchslose, skizzenhaft gezeichnete Idyll „Tordula" 
zu einem lebensvollen, umfassenden Weltbild umzugestalten, schrieb er in stolzer 
Schöpferfreude an Adolf Stahr, den 3reunb: „Diese „Tordula" ist meine Zu­
sammenfassung aller in mir vorhandenen Werdelust und Lebensfrische. . . . 
Wer Tordula verwirft, verwirft meine Weltanschauung, meine Erfahrungen 
nnb gefe^aften Cebenstefultate, meine poetice (Hieoiie unb meine prabtifĄe 
Anwendung desselben, kurz, er verwirft mich selbst als Mensch und als Dichter 
in einem", doch ahnungsschwer drängt sich ihm auch der Gedanke auf: „Mitz- 
lang mir dies, so i st" § vorbei, und meine ltraft reicht 
nicht aus."
Dann überraschte ihn jäh der Tod und ersparte ihm die schmerzvollste Ent­
täuschung, die ihm bei seiner gewissenhaften, strengen Selbstkritik ganz gewiß 
über kurz oder lang hätte kommen müssen. Gb er an dieser qualvollen Selbst­
erkenntnis zerbrochen wäre, oder ob er, der Notwendigkeit seines Wesens ge- 
^#0^, M 3um DeraiĄt auf Unmöglid?e5 burĄgerungen unb feineren be- 
scheiden innerhalb der Grenzen seiner Begabung geschaffen hätte? Wer vermag 
das zu sagen?
In dem tiefen Grübeln aber über Sinn und Aufgabe der Runst, in dem ziel- 
bewußten Wollen, verbunden mit immerwährendem Scheitern in der verwirk- 
lidping feinet biinftleiifdien Hbfid?ten, liegt eine ergreifenbe 3tagib, bie bes 
Dichters Leben und Schaffen überschatten.
Das willensharte Ringen um die Norm, das Sichselbftniegenügen, der dämoni- 
Me Drang, inneres unb äußeres Ceben gu gestalten, mar in iljm fo lebenbig 
wie in so vielen deutschen Dichtern von dem genialen Schlesier Johann Christian 
Günther bis zu dem unglücklichen Westfalen Gustav Sack, den 1916 in Rumänien 
die Geindeskugel traf. Der Wille zur Norm hatte den Dichter gepackt, als wollte 
er sagen: „Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn?" Es war der künstlerische 
Wille in unbezwinglicher Gewalt in ihm wirksam, ein Wille, der um den hohen 
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Preis der Unsterblichkeit kämpfte, und diesem erhabenen Gedanken das eigene 
Leben zum Opfer brachte. Aber die Formkraft, die von innen drängende 
Kraft des^ Gestaltens, reichte nicht aus und hielt mit dem wollen und der künst­
lerischen Selbsterkenntnis nicht gleichen Schritt. So entstanden unharmonische 
werke, die die Unrast seines kranken Herzens nicht ausreifen liest, so dah sie 
in fieberhafter Erregung des Augenblicks herausgeschleudert, gleichsam groß­
artige Improvisationen sind, werke eines genialen Dilettantismus in des 
Wortes höchster Bedeutung. Den meisten seiner Dichtungen, lyrische wie epische, 
in Poesie und Prosa, wie besonders „Nach der Natur", die „Junkerwelt" und 
die „Cordula" sind daher formlose Ungeheuerlichkeiten, formlos, weil der 
Dichter fast wiederftandslos den Augenblickseingebungen folgte, die ihm in 
der ihm eigenen Zwiespältigkeit zwischen Ich und Welt hin und her warfen. 
So finden wir in seiner Darstellung bald eine selbstverleugnende, das Ich schein­
bar gewaltsam zurückdrängende Hingabe an die Wirklichkeit, bald werden 
diese Elemente der Natur ihm Symbol inneren Erlebens, das die objektive 
-Form schier zersprengte. Sehr oft jedoch verführte ihn die verhängnisvolle 
Leichtigkeit, mit der er die Technik der äußeren ¡Form handhabte, in Stunden 
künstlerifchen Erschlaffens, nur um keine kostbare Spanne Zeit zu verfäurnen, 
zwar nicht zum tändlerischen Spiel mit der ¡Form, das den Inhalt als ein 
Fremdes, ja fast Nebensächliches ansteht, sondern mehr zum formvollen Aus­
druck, zum Glätten und Schleifen eines gedanklichen Inhalts, der ihm felbft 
Herzensbedürfnis, nicht dichterisches, wohl aber philosophisches Erlebnis 
war. Rühmte er es mit Befriedigung, gerade als einen befonderen Vorzug der 
neugeftalteten Kanzone „Phantasie über unbeliebte Motive", daß sie nunmehr 
klar fage, was er wolle, fo bezeichnete er sicherlich aus keinem anderen Grunde 
das „Símente des peyre Kardinal" als fein bestes Gedicht.
So find auch die „Tanzonen" keine eigentliche Lyrik, sie find programm- 
dichtung, und ebenso wie „Rahab", Cordula", „Junkerwelt", zum Ceil sogar 
„Nach der Natur" Treibhauskulturen. Sie entwuchsen nicht erdstämmig der 
Fülle des Lebens selbst, sondern gingen aus der Literatur, aus der Enge der 
Studierstube hervor. Kaum eins all der Werke hat die künstlerische Form er­
halten können, die dem Dichter in der Idee vorschwebte. Und am wenigsten die, 
welche der Wille mit höchster Kraftanstrengung erzwingen wollte.
Max Waldau liebte die Musik außerordentlich. Seine Briefe und Romane ver­
raten ein großes Interesse und Verständnis für musikalische Kompositionen, 
für die Kunst Bachs, Beethovens, Richard Wagners u. a.1) Aber immer ist es

1) S. 97. Max Waldau, (Ein Beitrag zur Geschichte des jungen Deutschland unter 
Benutzung ungedruckter, handschriftlicher Duellen von Franz Pietsch, Görlitz, 1921, 
Verlagsanstalt Görlitzer Anzeiger und Nachrichten.
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die Freude an dem klaren, feingegliederten Aufbau der Fugen und anderer 
Tonschöpfungen. Waldau ist keine eigentlich musikalische Natur wie etwa 
Hölderlin, Novalis, Brentano und vor allem fein Landsmann Eichendorff, deren 
innerstes Wesen Melodie und musikalischer Rhythmus ist. Das Zeigen die 
„Blätter im winde", die „Canzonen" und die zuweilen recht holprigen Verse 
der „Cordula".
Das Werturteil der verschiedenen Beurteiler Max Waldaus schwankt. Manche 
halten die „Canzonen", vor allem die politischen, für eine Meisterleistung, 
andere geben den Epen den Vorzug. Während einige eine Lebensrettung der 
„Cordula" versuchen, halten wieder andere die „Rahab" für vollendeter. „Nach 
der Natur" erfreut sich allgemein einer größeren Wertschätzung als die „Funker­
welt". Behauptung steht gewöhnlich gegen Behauptung. Ein analysierender 
Beweis fehlt meistens.
Huf Grund eingehender Untersuchung haben wir die Überzeugung gewonnen, 
daß Georg von Hauenschild wohl ungemein interessante, aber keine einzige voll­
kommene Kunstschöpfung hinterlassen hat. Alles Drehen und Deuteln hilft nicht 
über diese unerbittliche Tatsache hinweg. Wir müssen den Mut haben, das ein- 
zugestehen, was keine, auch von tiefster Anteilnahme an dem tragischen Schick­
sal Waldaus erfüllte Darstellung, wenn sie sich nicht um allen Glauben bringen 
will, auf die Dauer vortäuschen oder auch nur beschönigen kann.
Noch nicht 30 Lebensjahre waren Max Waldau vergönnt, kaum 8 Fahre künst­
lerischen Werdens. Er stand noch in voller Entwicklung, als er starb. Was noch 
aus ihm hätte werden können, vermag man bei ihm vielleicht mit noch weniger 
Sicherheit zu sagen als bei anderen Frühverstorbenen. Wir müssen uns mit der 
Feststellung begnügen, daß er bis zur restlosen Selbstentdeckung seiner wirk­
lichen Künstlernatur und zur Selbstbefreiung seines Könnens von den Hem­
mungen wesensfremder Vorbilder trotz alles Grübelns und mannigfacher ver­
suche nicht vorgedrungen ist, da er sich bis zur letzten Stunde in verfehlten 
Bahnen, auf fremden Spuren bewegte, fein Selbst übersah, die Stimme seines 
Fnnern künstlich reden machte, wenn sie schwieg, und sich im Streben nach un­
erreichbaren Sielen erschöpfte. Nur einmal dichtete er mehr unbewußt aus 
feiner Originalität heraus, und da gelang ihm fein bestes Werk „Nach der 
Natur". Schon in der „Funkerwelt" folgte er nicht mehr so sehr sich selbst als 
dem Erfolge des Erstlingsromans, in der Absicht, ihn zu überbieten. 3n der 
Lyrik vorher und später in den Epen waren es Frrlichter, die ihn aus der 
Richtung seines Wesens lockten, daß er im dunklen Drange seines Strebens sich 
verirrte und den Weg zu sich selbst nicht mehr zurücksand. Noch war er zu jung, 
noch zu sehr in der Gärung feines Werdens, um ganz fein Wollen und Können 
prüfen und beides in Einklang bringen zu können. Wagte er sich an gewaltige
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Stoffe, komplizierte Charaktere, an die Darstellung eines umfassenden Welt­
bildes, so reichte seine Kraft nicht aus. Über Märchen, Stimmungsbilder, 
schlichte Erzählungen und vor allem die realistische Dorfgeschichte sind Auf­
gaben, denen er in künstlerischer Vollkommenheit hätte gerecht werden 
können. In der rein gegenständlichen Wirklichkeitsschilderung hätte auch 
eine oft verstandesmäßige Betrachtungsweise ihren Platz und ihre Begrenzung 
gesunden, zumal auch der spätere Naturalismus — man denke an Zola, Holz, 
Schlaf u. a. — einen gewissen rationalistischen Dug nicht verleugnen kann.

• *

Robert prutz, der feinsinnige Beurteiler Max Waldaus, steht in dessen Persön­
lichkeit ein getreues Spiegelbild seiner von vielen Gegensätzen bewegten 3eit 
mit ihren Vorzügen, Fehlern und Schwächen. Sicherlich steckt in diesen Beob­
achtungen viel Wahres, zumal Waldaus Zartgestimmte Seele auf die leiseste 
Anregung reagierte. Georg von Hauenschild ist aber nicht nur ein Kind seiner 
Seit, sondern er verkörpert ein gut Stück Stammeserbteil in sich: Söhigkeit 
bis zum Eigensinn im Festhalten des einmal als richtig Erkannten, Edelmut, 
Hilfsbereitschaft bis Zur Selbstverleugnung und schwärmerische Religiöfität, 
wenn auch oft in den barockesten Formen. Seine Dichtung trägt indes deutlich 
sichtbar jene Merkmale, die wir für die erste, nicht weniger auch für die zweite 
schlesische Vichterschule als besonders bezeichnend ansehen: jenes Experimen­
tieren mit der Form, das formale Umgestalten eines Stoffes; eine Richtung, 
die die Form mehr äußerlich auffaßt, die einzelne technische Handgriffe und Be­
standteile für wesentlich nimmt, die Versmaß, Strophenbau, und in gebundener 
wie ungebundener Rede Gleichnisse, vergleiche, schmückende Beiwörter und 
andere äußerliche formale Subehörs über Gebühr betont, um den Mangel auf 
ber einen Seite burdf ein plus auf ber anberen wieber aus3ugieid?en.
3u dieser Veräußerlichung der Form kommt in der zweiten schlesischen Dichter­
schule noch die Vorliebe für seltsame, schauererregende, wirklichkeitsfremde 
Stoffe. Auch Waldau liebt es, exzentrische dämonische, jenseits von Gut und 
Böse stehende Tharakiere Zu schildern, die nur einer besonders organisierten, 
die Wirklichkeit Zum Ungeheuerlichen steigernden Phantasie ihre Entstehung 
verdanken, wie Graf Weigelsdorf und die Mörderin Nora in „Nach der 
Natur", das Verbrecherpaar, der Vogt und sein Knappe Rolf, in ber „Cordula", 
ferner die „Rahab" und der Ritter in ber „Sternschnuppe" usw. Mag sein, 
daß dieser Hang zum Unheimlichen und Grauenhaften durch die Romantiker, 
besonders durch Kleist, L. 3. A. Hoffmann und vor allem durch Byron noch ge­
nährt und verstärkt wurde, rein zufällig — das hat Joseph Nadler in seiner 
trefflichen Literaturgeschichte der deutschen Stämme oft genug gezeigt — ist das 
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Zusammentreffen jener Stammeseigenschaften in Max Waldaus künstlerischer 
Persönlichkeit ganz gewiß nicht.
Der Schwerpunkt der ästhetischen Wertung Georg von Hauenschilds liegt nicht in 
seinen Werken, die als Ganzes zum Teil mißlungen find, sondern vielmehr 
In feiner Perfönlithbeit; kenn er gehört 311 jenen Didjtern, bei benen hie gan3e 
Ñrt des inneren und äußeren Sichgebens, des subjektiven Sichaussinander- 
fegens mit öer IDelt bebeutenber unö reisuoHer ift als bas IDerk felbft, unb bei 
denen beides, Mensch und Künstler, Leben und Wirken, sich erst zu einer vollen 
Einheit ergänzt.
Es ist bei der Eigenart des Dichters, der um jeden Preis eine Sonderstellung 
im Leben der Literatur einnehmen wollte, ein vergebliches Bemühen, ihn 
einer der bekannten Richtungen der Eeiftesgeschichte einzuordnen, ohne seiner 
Gesamtpersönlichkeit Gewalt anzutun. Zwar sind die philosophischen und 
politisch - tendenziösen Einflüsse des jungen Deutschlands naturgemäß am 
stärksten, doch finden wir fast alle in der Literaturgeschichte der Neuzeit vor­
herrschenden Strömungen in ihm wieder. Das persönlichkeits- und Mldungs- 
ideal der Renaissance und bes Humanismus, welches in Herder, Schiller und 
Wilhelm von Humboldt noch einmal tiefstes Erlebnis wurde, das aufklärerische 
Bildungsstreben bes Rationalismus, der Normgeist der Großen von Weimar, 
das Weltabgewandte Träumen der Romantiker und ihr gespenstisches Spiel mit 
Sein unb' Schein, 3beat unb ^irkíi^^keit, ber Sturm unb Drang bes jungen 
Deutfd¡Ianbs, bas mieber ftark 3ur IDir&íid)&eit ftrebte, aber bodj in nebel­
haftem H)eltbürget{inn ießten (Enbes lebensfremb blieb, ben fĄmetternben 
Nanfarenton der politischen Lyrik, Hegelsche Kühnheit des Denkens und zu­
gleich naturwissenschaftlichen Tütsachensinn, all diese verschiedensten Er­
scheinungen deutschen Geistes treffen wir in jugendlich-stürmischer llnaus- 
geglichenheit in IDalbaus IDerben mieber, meü fie in ihm unb mit feinem gan3en 
Wesen nicht zu einer Einheit geworden sind. Sie sind nicht durch die Sammel- 
linfe bi(hterif(her @eftaltungskraft 3U leućhtenber IDeißghit Bereinigt, fonbern 
gleichsam durch ein Prisma in tausend bunte Strahlen des reichen Spektrums 
auseinandergeflutet.
Die Literaturgeschichte als Wissenschaft betrachtet naturgemäß mehr die Be­
deutung ber in sich abgeschlossenen Werke als die oft kaum faßbare Wirkung 
der lebendigen Persönlichkeit, und auch diese nur, wenn sie einen deutlich er­
kennbaren, richtunggebenden (Einfluß auf die Zeitgenossen ober die Nachwelt 
ausgeübt hat. Max Waldau hat in jener künstlerischen und gesellschaftlichen 
Welt, die er in der kurzen Zeit feines Schaffens umfassen konnte, eine be­
deutende, wenn auch infolge seines frühen Todes nur vorübergehende Wirkung 
auf Gelehrte unb Künstler wie Ñdolf Stahr, Leopold Schefer, Rudolf Gottschall, 
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K. von Wurzbach, Robert Spranz und viele andere entfaltet. Er stellte in diesem 
Kreise eine Grötze dar, aber seine Welt war zu klein und unbedeutend. Sie ist 
verschollen und versunken und bat ibn unerbittlich in ihren Strudel mit sich 
gezogen, wahrscheinlich hat er, wie Eottschall meint, auf Spielhagen, vielleicht 
auch noch aus Bleibtreu und einen oder anderen der späteren Naturalisten an­
regend wirken können, von denen manche, wie Adolf Bartels sagt, ihn als 
wessnsverwandt anerkannten, aber im übrigen würde auch ohne ihn die 
Literatur kaum einen anderen weg der Entwicklung genommen haben.

*

So ist Max Waldau auf der Strecke geblieben, einer der vielen in der deutschen 
Literatur, denen in ruhelosem, krampfhaftem Ringen um die Kunst, Dichtung 
und Leben unter den Händen zerrannen, deren tragisches Schicksal aber uns 
immer wieder fesselt und mit tiefer Anteilnahme erfüllt. Er hatte ein besseres 
Los verdient als das einer völligen Vergessenheit. Einmal um seine so sehr 
geliebte Heimat. Er hat sie uns in unschätzbaren kulturhistorischen Bildern ge­
schildert und ist wohl der erste, der Gberschlesien als Neuland künstlerischer Dar­
stellung in der deutschen Literatur heimisch zu machen suchte. — Und dann 
steckten in ihm bedeutende Zukunftswerte. Er war Epigone und progone zu­
gleich. Er hat das Verdienst, nach allem schönheitsseligen Idealismus und 
romantischer verschwärmtheit in der Dichtung durch die lebenswahre Schilde­
rung von Gberschlesiens Land und Leuten und vor allem durch die köstlichen, 
erdfrischen Vorfnovellen „S ch m i e d - F r a nz" und „d e r I u st i z m a n n" in 
„Nach der Natur" wieder einmal kräftig auf die Wirklichkeit als Gegenstand 
der Kuníí hingewiesen zu haben, zwar nicht so sehr in ästhetischer Ñbficht, als 
vielmehr unter kulturgeschichtlich-ethischem Eesichtswinkel. Über die Tatsache 
selbst bleibt doch bestehen. Indes blieb sein Beispiel ohne unmittelbare Wirkung. 
Der Naturalismus Max Waldaus steht ähnlich wie bei Lenz, Büchner, Grabbe, 
Niebergall und Eotthelf als Einzelerscheinung einsam und zusammenhanglos 
in der Entwicklung der Form. Seine Stunde war noch nicht gekommen. Erst 
in der neueren Zeit, als die sozialen, wirtschaftlichen und geistigen Bedin­
gungen und vom Auslande her die ästhetischen Anregungen gegeben waren, 
konnte sich der Naturalismus als allgemeine deutsche Kunstrichtung einmal 
lebenskräftig durchsetzen und brachte, wenn auch nur als Übergangserscheinung, 
für die gesamte Kunst und Literatur eine ungeheure Befruchtung und Neu­
belebung.
voll Wehmut stehen wir an dem einsamen und verlassenen Grabe des jugend­
lichen Dichters, den ein jäher Tod um alle Früchte eines edlen hohen Strebens 
brachte, weil seiner „Seele im Leben ihr göttlich Recht nicht ward". Doch wir 
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wollen kein billiges Mitleid mit dem zu früh verstorbenen, sondern gerechte 
Würdigung der bedeutenden und in seinem tragischen Schicksal echt deutschen 
Künstlerpersönlichkeit Max Waldaus. Möge vor allem die Heimat sich endlich 
aus ihre späte Pflicht besinnen und Georg von Hauenschild als einen ihrer besten 
und treuesten Söhne anerkennen und, Treue um Treue, sein edles Bild vor dem 
Schicksal undankbaren vergessens bewahren. Dann kann jenes machtvolle 
Lied späte Verheißung werden, das er einst in den Tagen hoffnungsvoller 
Tugend sehnsuchtsvoll erträumte:

Dichters Schlummerlied
(Odi profanum vulgus et arceo)

Es sinkt die Nacht, hier löscht die Tackel zitternd, 
Dort bäumt umsonst sich trotzig ein Komet, 
Und hier verloht ein Blitz, noch wild zersplitternd, 
Was ihm, dem Rächerstrahl, entgegensteht.
So stirbt der Tag, zerfallen Tempelquadern, 
verfchwimmt das Dasein im bauens chotz. — — — 
So stockt das Glühen einst in meinen Adern, 
So schweigt in mir des heil'gen Sturms Getos!

Und kommt er in der Tugend Maientagen, 
Der Genius, der mich dem Schlummer weiht, 
Da bettet mich, wo stolze Eichen ragen, 
Und wo des Efeus wallend grünes Kleid 
Der Riesenstämme graues Moos umklettert, 
Wo hell das freie Waldlied jauchzt und tönt, 
Wo ew'ge Macht in Weltdrommeten fchmettert 
Und nie profaner Trost die Ruhe höhnt.

Da mag der Sprosser dann dem Wandrer künden 
Der an dem Hügel froh vorüber wallt: —
Es schläft ein Sängerherz in diefen Gründen, 
flus kühner Lust und Kampfesdrang geballt! 
fln Freiheit hat die Lyra oft gemahnet, 
fln gutes Recht unö’s heil'ge Vaterland, 
hat sich den Weg mit scharfem Laut gebahnet, 
wo knechtisch Wesen ihr entgegenstand!

Und sterb ich alt, und ward die wilde Leier,
Durch die des Tünglings kecker Tinger glitt,



Dr. Pietsch: IIlax Waldau und die Moderne 587

3ur Harfe, die in schrankenloser Feier
Noch für der Fügend schöne Laren stritt;
Da laßt mich schlafen, roo die Beige starren, 
Wo sich des Nenschensturines Brandung bricht, 
Da will ich auf die grosze Losung harren, 
Hufs Morgenrot, aufs goldne Freiheitslicht.

Und schmückt sich mit dem letzten Diademe 
Der Bergesfürst am Übend unsrer Zeit, 
Da feiert auf dem Schutt der Weltsysteme 
Der ero'ge ffioii den Sieg nach langem Streit. 
Die Männer alle, die für Recht gestanden, 
Sie schwingen aus den Trümmern sich empor, 
Und frei von allen Weltenbanden 
Braust durch das neue Werden dann ihr Chor.

Nur nie, roo schonungslos des Bruders Hügel 
Die Neugier um den neuen Toten stört, 
Fallt meinem düstren Erabrotz in die Zügel, 
Mir werde nicht, roas mich so oft empört. 
Und Eichen, Eichen lasset drüber rauschen, 
Da weht der Herbstwind dann das Laub herab; 
Zch fang im Dämmerschlummer an zu lauschen, 
Und's klingt wie deutsche Erühe mir ins Grab.

(RaĄIaŁ)

TKMbmi un& tHo&erne

von

Dt. Jrans pieifd)

HIs um die 90 er Fahre des vorigen Fahrhunderts die lauten Verfechter eines 
neuen literarischen Evangeliums ihre heute bereits wieder sehr unmodern 
gewordene Richtung „Die Moderne" benannten, begingen sie einen doppelten 
Frrtum. Einen logischen, indem sie den Anspruch erhoben, mit den den Be­
griffsumfang des Naturalismus ausmachenden Elementen das Wesen der 
„modernen" Zeit wirklichkeitsgetreu wiederzugeben, und einen historischen, 
indem sie glaubten, mit ihrer Forderung nach peinlicher Naturwahrheit etwas 
ganz Neues zu tun.
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Tatsächlich nämlich ist das „Alles schon dagewesen" auch aus den Naturalis­
mus anzuwenden, und zwar in allen seinen Punkten. Ls ist eine m. w. noch 
nicht unternommene, aber lohnende Ausgabe, dis naturalistischen Strömungen 
in vornaturalistischer Zeit aufzuweisen; wer sich an sie heranmachte, würde 
MaI Waldau einen breiten Raum in seiner Betrachtung zuweisen müssen. 
Man könnte den Beweis hierfür schon rein äußerlich führen, mit den Titeln 
seiner Romane. Der erste, „Rach der Natur", belegt den Willen zur natura­
listischen Methode, der zweite, „Kus der Junkerwelt", das wichtigste natura­
listische Stoffgebiet, das soziale. Über damit wäre doch nur die Oberfläche ge­
streift. Das Wichtige ist: hat Waldau im Sinne des späteren Naturalismus 
gearbeitet und mit welchem Erfolge?
Um den Erfolg gleich vorauszunehmen: Mit geringem. Er war eine zu breit 
angelegte Natur, zu problembelastet, zu sehr Ethiker und Prediger, um der 
von ihm selbst aufgestellten Forderung, die Natur bis ins Uleinste genau ab­
zumalen, im strengen Sinne genügen zu können. Er macht Ansätze im Dialog, 
seine Personen haben lebende, ihm persönlich genau bekannte Vorbilder, es 
gibt in der „Junkerwelt" und in „Nach der Natur" Naturschilderungen, nach 
denen man geradezu meint, ein Stück oberschlesischen, und nur oberschlesischen 
Landes, ein oberschlesisches Dorf, genau wiederzuerkennen: aber dann kann er 
der Versuchung, an einer passenden Stelle einer Person ein paar seiner eigenen 
Ansichten in den Mund zu legen, nicht widerstehen, Einwände werden gleich 
mit abgetan, und so geht es nun ein paar Seiten lang um Dinge, die weder 
für den Lang der Handlung, noch für die Lharakteriftik der Personen von 
IDiĄtigbeit finb, fonbern lüftens für bie (Ií;ara&teri#i& bcs Derfaffers. Das 
Sat gur Jolge, baß feine gelben gelegentlich Reben galten, ftatt gu reben, unb 
so passiert es ihm, daß z. B. der vierjährige Christian in der „Junkerwelt" zu­
weilen redet und fragt, als ob er Bakunin gehört und holbach gelesen 
Satte.
Aber man darf Max Waldau, der einen wohldurchdachten Unterschied macht 
#DÍfd¡en ber „reinen Jbee" unb ihrer „lumpigen DermirbliĄung", mit foIcSen 
Dingen nicht schlagen wollen. Daß er an seine eigenen Forderungen praktisch 
nicht ganz heranreichte, wußte niemand besser als er selber, und er hatte den 
frönen Blut, fie troßbem ho<h3uhaíten. Diefe Jorberungen aber maren im 
wesentlichen die bes Naturalismus, wenn er sie auch bei dem Fehlen der erst 
mit Darwin gegebenen naturwissenschaftlichen Grundlage natürlich nicht auf 
die uns heute bekannten Formeln bringen konnte. Aber sein vertrautes 
Verhältnis zur Natur, Natur als nüchterne, unromantische Wirklichkeit aus­
gefaßt, führte ihn immer wieder zu dem Leitsätze: „Zur Natur, zur Natur, 
immer wieder zur Natur! Nicht zurück, sondern vorwärts, denn sie liegt nicht
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hinter uns, sie breitet sich vor uns aus!“ Deswegen sein (Eifern gegen die ver­
schnörkelten französischen Parks mit ihren steifen Meen, geschnittenen Bu$- 
und Taxushecken, die er in einem Ñtem nennt mit dem „geradlinigten 3opf- 
ton (Corneilles und Bacines“ und der „streng äußerlichen Ltikette“, daher fein 
Eintreten für den englischen park und den „größten Gartenkünstler unserer 
Tage“, Fürst Pückler-Muskau. „wir belauschen die Natur, und unsere Kunst 
besteht darin, daß wir die Natur benutzen, ihr helfen, aber niemals darin 
Freude finden, sie sich selbst untreu zu machen.“ Natur ist ihm das Natürliche, 
Ungekünstelte, Kultur „die Summe aller Korruption“. Naturwahr, unge­
künstelt wie ihr Wesen, mutz auch die Sprache der Personen sein, und so kommt 
Waldau, lange vor (B. Hauptmann, zur Verwendung der schlesischen Mundart 
in seiner in „Nach der Natur“ eingeschobenen Novelle vom „Schmied-Franz", 
die auch N. Bartels als einen direkten Vorläufer des Naturalismus be­
zeichnet.
Noch viel erstaunlicher aber ist das Auftreten von Anschauungen in Waldaus 
Dichtungen, die man nicht anders als eine Vorwegnahme der Sola-Fbfenschen 
Abftammungs- und Milieutheorien bezeichnen kann. Eine längere Fußnote 
zu Funkerwelt I 54 beweist, daß Waldau den Roman als — um einen Ausdruck 
Solas zu gebrauchen — einen Roman experimental aufgefatzt wissen will. 
Dort spricht er, ganz naturwissenschaftlich-medizinisch, von der Möglichkeit 
einer Aufwärts- oder Abwärtsentwicklung der Individuen, jeweils nach Maß­
gabe der für jeden besondern Fall vorliegenden physiologischen Bedingungen 
und fährt dann fort: „Für das im Text Gegebene ist diese Entdeckung von 
Wichtigkeit, weil sie die Entwicklung des Lebens zu irgendeiner Form — bis 
auf den besonderen Einfluß, den die Art seines Erwecktwerdens (Befruchtung) 
ausübt — ganz in die Hände das (in) jedem einzelnen Falle mit dieser Ent­
wicklung betrauten Organismus gibt, hierdurch tritt die Annahme der 
Bildungsfähigkeit der Geschlechter zu gewissen Seiten und des Konstantwerden, 
wie die Notwendigkeit des Unterganges anderer aus der Reihe harzardieren- 
der Hypothesen“ usw. 3n die moderne Terminologie übersetzt, heißt das: Die 
Entwicklung eines Menschen oder eines Geschlechtes ist nicht abhängig von 
Zufälligkeiten ober geheimnisvollen Einflüssen, die sich der Analyse entziehen, 
sondern sie ist eine Funktion der jeweils vorliegenden, durchaus erkennbaren 
Entwicklungsbedingungen. Das ist bis ins letzte Tüpfelchen genau das, was 
auch Sola sagt.
welches sind nun diese Bedingungen? Waldau nennt die modernen Ausdrücke 
Vererbung und Umgebung nicht, aber er meint sie. Das läßt sich aus zahl­
reichen Stellen seiner Werke beweisen, ich führe nur zwei an. Fn der „Funker­
welt“ wird die finstere Gemütsart Thristians durch sein frühzeitig aus-
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gebrochenes Herzleiden und durch den fortwährenden Umgang mit dem fanatisch- 
oerbitterten Vater erklärt. Geradezu an die Problemstellung in „Nora" oder 
den „Gespenstern" aber fühlt man sich erinnert durch eine Stelle in der 2. Auf­
lage der „Cordula", wo der Bösewicht Rolf für seinen wilden Charakter die 
dunkle Abstammung von einer verwahrlosten, am Galgen unter Flüchen auf 
ihr Kind endenden Zigeunerin verantwortlich macht. Diese Stelle ist in der 
1. Auflage der „Cordula" nicht vorhanden, der Dichter hat sie in die 2. Auflage 
ausgenommen, weil er dadurch den physio-pspchologischen Hintergrund feiner 
Erzählung deutlicher machen wollte.
Oie Zahl der naturalistischen Anklänge bei Waldau (wie auch bei einigen 
seiner Zeitgenossen) ist noch weit größer, ich habe sie in meinem 1921 bei 
Glauber in Görlitz erschienenen Büchlein über wax Waldau ausführlicher, aber 
durchaus nicht erschöpfend, zusammengestellt, hier fei nur noch einiges 
gestreift.
Zunächst seine Stellung zur Arbeiterfrage, bekanntlich gleichfalls ein Haupt­
motiv der Generation um 1890. Einen besonderen Arbeiterstand erkennt 
Waldau eigentlich nicht an, jeder Schaffende ist ihm Arbeiter, der Beamte, der 
Landwirt, der Künstler. Geht man aber dem Problem des standes- und klassen­
bewußt werdenden Arbeiters (im alten, engeren Sinne) nicht bald und mit 
ehrlichem Reformwillen zu Leibe, so prophezeit Waldau Gefahren. Unmittel­
bar nach der 48 er Revolution (an der er sich nicht beteiligte) schreibt er: „Oie 
eine Hauptfrage, die ihren Gedip sucht, die eigentliche Wine, die den Staaten 
droht, die Arbeiterverhältnisse, die Lösung des sozialen Wirrwars, wird wieder 
auf die lange Bank geschoben, und diese Wine sprengt über lang oder kurz 
doch all das wieder in die Luft, was man jetzt mühsam aufzubauen sucht. Eine 
soziale Revolution tut uns not, sie ist die größere, die allgemeinere, sie schließt 
die politische ein."
wie aus einer Programmschrift der Naturalisten oder der noch Jüngeren 
genommen, muten auch die zahlreichen Stellen an, in denen Waldau gegen den 
Historismus, den er Retrofpektivismus nennt, zu Felde zieht. Das ewige 
Rückwärtsschauen und das ungerechtfertigte Begründen mit dem, „was schon 
immer so war", die unbesiegbare, überalterte und doch nicht zugrunde gehende 
(Tradition ist es, die immer wieder die Verjüngung der Völker aufhält. Dabei 
ist beachtenswert, daß Waldau bei aller Ablehnung einer historistisch eingestellten 
Sinnesart doch historisches Gefühl bewahrt und nicht das Kind mit dem Bade 
ausschüttet, wie es manche Gegner des Historismus heute tun.
wer etwa in den der oberschlesischen Abstimmung vorangehenden Tagen die 
Schriften wax Waldaus las, der mußte sich fragen, ob hier tatsächlich ein Ver­
treter der 48 er Generation sprach, oder einer der allerunmittelbarsten Gegen­
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wart, hier legte ein Nann, der mit Land und Volk verwachsen mar, der es 
liebte und dem Deutschtum erhalten wollte, die Hand an die Wunden Gber- 
schlesiens und zeigte Nittel, sie zu heilen. (Es ist nicht der geringste Zweifel 
möglich' Waldau will ein deutsches ibberschlesien, das halbasiatentum des 
polnischen Landadels hat er köstlich gezeichnet; aber er sieht die Dinge auch 
auf der anderen Seite, wie sie sind. Und die Regierenden, die damals und 
später ein Eermanisierungsprojekt nach dem anderen schmiedeten, hätten sich 
von Waldau sagen lassen können, daß mit ein paar schlechtbezahlten Dorfschul­
lehrern keine Germanisierung zu machen ist. Um ein solches Unternehmen 
gelingen zu lassen, hätte man einen ganz anderen Apparat aufbieten müssen. 
Wenn das polnisch sprechende Landvolk sich dein Deutschtum zuwenden sollte, 
mußte es Ursache dazu haben. Die aber hätte es, immer nach Waldau, ge­
habt, wenn es seinem halb tierischen, in Unterwürfigkeit und Gedankenlosig­
keit dahinvegetierenden Dasein durch das Deutschtum entrissen worden wäre. 
Ein Heer von Schulen Hütte das schaffen können. Solange die aber fehlen, 
glaubt Waldau nicht an eine Hebung des allgemeinen kulturellen Tiefstandes 
der Landbevölkerung und damit auch nicht an ihre Gewinnung fürs Deutsch­
tum. — Auch wenn Walbau hier in manchen Punkten zu schwarz gesehen hätte, 
wird man zugeben, daß besser als manch anderer versuch der von Waldau 
empfohlene weg gewesen wäre.
Da gerade die Rede von Nax Waldaus politischer Einstellung ist, sei noch 
eines für unsere 3eit interessanten Ueweises seines erstaunlichen Weitblickes 
gedacht. Nax Waldau ist Gegner jeder Regierungsform, also Anarchist, und 
als solcher natürlich ein besonders leidenschaftlicher Gegner des Absolutis­
mus. Seine Hoffnung auf durchgreifende Umgestaltung der gegenwärtigen Ge­
sellschaftsform aber setzt er gerade auf den hort des Absolutismus, das 
zaristische Rußland. Dort müsse sich, so folgert er, unter dem Drucke eines 
asiatischen Despotismus - allmählich Zündstoff in solcher Nenge und Energie 
aufspeichern, daß es in Rußland am frühesten zu einer radikalen Umwälzung 
kommen würde, wir haben alle in jüngster Zeit gesehen, wie genau sich diese 
Voraussage erfüllt hat, wenn auch die Entladung gerade zur Ausrichtung des 
Kommunismus geführt hat, den Waldau bekämpft.
Wenn man es unternehmen wollte, das Wesen Nax Waldaus auf einen 
Generalnenner zu bringen, so wäre man versucht, ihn einen Intellektualisten 
zu nennen. Dazu würde aber ein Zug seiner Persönlichkeit, mit dem er 
wieder ganz in die neueste Zeit paßt, völlig im Widerspruch stehen: seine 
Mystik. Dieser scharfe Geist, der sich mit den Mitteln einer peinlich exakten 
kritischen Analyse sein monistisches Weltbild formte, hat Halluzinationen ge­
habt und ist ein Freund und Verehrer Justinus Kerners gewesen. In seinen
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Werken freilich spiegelt sich diese Seite seines Wesens nur gelegentlich wieder, 
das bekannteste Zeugnis ist das in die „vunkerwelt" eingeflochtene Märchen 
„Ñfperula odorata", ein kleines Kabinettftückchen voll einer feinen, ganz im 
Schauen aufgehenden Mystik, die in dem mit Reflexionen angefüllten Rahmen 
fast wie eine Erlösung wirkt. Ein versuch, diese träumerische Versonnenheit 
in das Gesamtbild von Waldaus dichterischer Persönlichkeit organisch ein- 
zuglieöern, dürfte kaum gelingen, es scheint sich um eine der öruchstellen in 
seinem Wesen zu handeln, die nicht ganz selten sind.
Für manchen jung verstorbenen Dichter, für GH. Körner z. B., ist der frühe 
Tod ein Glück gewesen. Für Waldau war er ein Unglück. Er hatte alles, was 
er zu geben hatte, erst in Ansätzen entwickelt, vermutlich würde er sich, wäre 
ihm ein längeres Leben befchieden gewesen, vorwiegend zum Kritiker und 
Theoretiker ausgebildet haben und hätte als solcher eine nicht unbedeutende 
Rolle in seinem Zeitalter gespielt. Über auch der Max Waldau, wie wir ihn 
heute haben, sollte nicht von einer so großen Zahl von Literaturgeschichten 
einfach totgeschwiegen werden. Eine neue Richtung in der Literaturgefchichts- 
schreibung vollends, die von der herkömmlichen aufzählenden und abwägenden 
Ñrt abfieht und statt dessen Füeengeschichte, Geschichte des literarischen Ge­
schmacks und Gesichter von Zeitepochen geben will, wird in Zukunft an Max 
Waldau nicht mehr vorübergehen dürfen. Das darf schließlich auch Gber- 
fchlesien erwarten, das doch nicht bloß — wenn überhaupt — das Land Eichen- 
dorffs ist.

Walbau und die Musik seiner Feit 

von

Wolfgang von Hauenschild

Waldau war zweifellos so musikalisch, wie es einer, dem Musik als Hörer 
künstlerischen Genuß bereiten soll, sein muß. Wohl saß er in Mußestunden auch 
ost und gern selbst am Klavier, mächtig weitbogige musikalische Linien im­
provisierend, wobei er besonderen Wert auf klangvolle Bässe legte — wohl mag 
er auch die Grundsätze einfacheren harmonischen Geschehens gekannt und bei 
feinem Spiel verwendet haben — es mag auch fein, daß das musikliebende 
Element in ihm, das sich ja ost schon in der Sprache seiner Dichtungen offenbart 
(obwohl ich da den rhythmischen Grundzug als den stärkeren gegenüber dem 
melodischen anspreche) in anderer als seiner ländlichen Umgebung sich besser 
entfaltet hätte — sicher ist, daß seine Einstellung zur Musik nicht aus rein 
musikalischem wissen und Können, sondern aus intensiven Gefühlen beruhte.
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Aber er erkannte die Musik als Herrscherin in einem Reiche an, dessen Gebiet 
erst recht eigentlich jenseits der Grenzen beginnt, die das Reich der Wissenschaft 
abschließen, und dort, wo er sie nach ehrlicher Überzeugung fördern konnte, tat 
er es deshalb, weil sie ihm eine lebensnotwendige Ergänzung der exakten 
Materie erschien, innerhalb deren er sich sonst geistig bewegte.
Er hat einmal im Anfang der fünfziger Jahre vorigen Jahrhunderts, eben um 
erkenntnisfördernd zu wirken, persönlich in einen Konflikt des deutschen 
Musiklebens eingegriffen. Das kam folgendermaßen. Robert Franz, der in 
seinen Liedern op. 13, 1—6 waldausche Texte vertont hat, korrespondierte in 
dieser Zeit, wo der Kampf der Schumann-Mendelssohn-Klique gegen Wagner 
und Anhang mit seinem ebenso widerwärtigen wie fruchtlosem Geschrei die 
musikalische Welt erfüllte (übrigens gaben sich beide Teile an wenig schöner 
äußerer Aorm und Mangel an Sachlichkeit nichts nach!) mit Waldau. Franz, 
der ebenfalls zunächst skeptisch dem wagnerschen Werk gegenübergestanden 
hatte, war, einer Einladung Liszt, mit dem Waldau wegen der geplanten 
Goethestiftung in loser Verbindung stand, zur Lohengrin-Aufführung nach 
Weimar folgend, vollkommen aus ehrlichster Überzeugung umgeschwenkt und 
hatte brieflich, wie Seidl berichtet, „privatissime, also frei von der Leber weg- 
reüend, seinem Herzen über den Lohengrin Luft gemacht". Waldau, dem 
Kulturprobleme über jede private Rücksicht gingen und der Objektivität genug 
besaß, dem Werke Wagners, trotzdem dieser seinen Intentionen betr. die Goethe­
stiftung durchaus nicht freundlich gegenüberstand, weil er sie wohl in andere 
ihm näherliegende Bahneri gelenkt wünschte, höchste Wertschätzung entgegen zu 
bringen, hatte sofort einen Auszug ans dem Franzschen Briefe hergestellt und 
die „Schlesische Zeitung" brachte wenige Tage darauf diesen Aussatz, der natür­
lich als neuer Zündstoff sofort Franz und dem Weimarer Kreis in die Hände 
gespielt wurde. Alsbald erschien Hans von Bülow in Halle, um von dem nun­
mehrigen Hallenser Paulus, der soeben Waldau für seine literarische Indis­
kretion Absolution erteilt hatte, den Abdruck des Aufsatzes in der „Reuen Zeit­
schrift für Musik" und zwar ausdrücklich mit Ramensunterschrift zu fordern. 
Franz lehnte das ab, weil er sich, seiner Eigenart entsprechend, nicht öffentlich 
in den Kampf einmischen wolle. Alsbald erschien ein zweiter Gesandter aus 
Weimar — wieder vergeblich. Schließlich schrieb Liszt selbst. Run gab Franz 
aus Dankbarkeitsgründen nach und als Folge ergoß sich eine Flut hämischer 
Derdächtigungen der Gegenpartei auf den Apostaten. — Man kann sich nicht 
ganz eines Lächelns erwehren, wenn man sich klar macht, daß jenes für damalige 
Zeit hochwichtige Zeugnis f ü r Wagner nie ans Tageslicht gekommen wäre, 
wenn Waldau nicht — er mag wohl die wundervoll feine, aber überzarte 
Zurückhaltung Franz's gekannt haben — mit rauher Faust, seiner Kämpfer-
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natur entsprechend------------ indiskret gewesen wäre. Man soll solche Indis­
kretion gewiß nicht preisen. Aber ich tue das in d i e s e m Falle doch, selbst auf 
die Gefahr hin, daß meine Beurteilung verworfen werde. —
Den „Tannhäuser" kannte Waldau aus eigener Anschauung. Gr spricht dar­
über als „von jenen eigentümlichen Gebilden von Klang und Dichtung, die 
gekommen zu sein scheinen, ein altes Problem zu lösen" und daß er die 
„wunderbaren Klangfügungen, die musikalische Tharakteristik der handelnden 
Personen und das Ineinandergreifen der Handlung selbst nie vergessen werde". 
Immerhin ein Urteil, so fortgeschritten in damaliger Seit, daß man, als von 
einem Laien abgegeben, staunt. Sind doch in diesen kurzen Worten alle die 
Punkte herausgefunden, die einen großen Teil der Wesenheit des wagnerschen 
Kunstwerks ausmachen. Wan halte die Bemerkung Schumanns über den 
„Tannhäuser" in seinem Gpernbüchlein dagegen, wo über Wagner gesagt wird: 
„Wär’ er ein so melodiöser wusiker, wie er ein geistreicher ist, er wäre der 
wann der Seit."--------Eben diese 3eit gab dem treffsicheren Laieninstinkt
Waldaus entgegen dem kritisch wägend-wissenden wusikergeist Recht.------------
wie er in mancherlei Eedankengängen seiner Seit um einige Spannen voraus 
war, so ist das, was er bezüglich seiner Stellungnahme zum musizierenden 
Künstler hinterlassen hat, wiederum — um mich musiktechnisch auszudrücken — 
eine „Vorausnahme". Erst Weißmann hat vor wenigen Jahren in seinem treff­
lichen Buch „Der virtuose" wieder an dem gleichen Thema gerührt und jene 
charakteristischen werkmale aufgedeckt (natürlich der größeren Distanz ent­
sprechend in erheblich erweiterter und eingehender weise), die den Schluß­
stein des Akrobaten-Virtuoseniums, der paganini heißt, von dem Fundament 
des menschlichen virtuosen - wusikertums, genannt Liszt (und Folge­
erscheinungen), unterscheiden, wir verdanken die Kenntnis dieser Tatsache 
einem 1851 in der „Breslauer Zeitung" erschienenen Aufsatz über „Franz Liszt 
als Schriftsteller". Freilich, Liszt und Waldau mußten sich in einem Punkte 
erkennen, der als beiden gemeinsame Eigenschaft ihr Tharakterbild so sehr 
sympathisch macht: Der absoluten künstlerischen Selbstlosigkeit. Was in dem 
Lisztschen Wort: „Ich kann warten!" ausgesprochen wird, drückt Waldau so 
aus: „für den rechten Künstler liegt fast eine höhere Freude darin, die 
Schöpfungen Anderer anzuerkennen und zur Anerkennung zu bringen, als die 
eigene anerkannt zu sehen". Fürwahr ein Satz, der weit über den Alltag 
hinausreicht und mehr denn je für die h e u t i g e Seit Geltung haben sollte. — 
Waldau erkannte in Liszt den wenschen, der mit einer Handbewegung den 
virtuosen beiseite schob, wenn es sich um etwas handelte, was er neidlos als 
wertvoll anerkannte und dafür eintreten zu müssen glaubte. Über er erkannte 
außerdem, daß Liszt auch sonst nicht mehr den vom fahrenden Akrobaten stam- 
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menöen virtuosen alten Stils verkörperte, sür den ihn damals fast die gesamte 
Welt hielt, sondern datz ihm das reine Menschen- und Musikertum höher stand, 
als der Tastenjongleur. Und datz Liszt unter dem Unverständnis des 
Publikums, datz nur den virtuosen, nicht den tiefempfindenden Musiker und 
Menschen hören und anerkennen wollte, matzlos litt, vielleicht hat die in dem 
erwähnten Aussatz berichtete Anekdote, wo zum Schlutz des Konzerts der 
Musiker Liszt an die Hörer appelliert und sich tief enttäuscht mit bitter­
ironischem Lächeln von soviel Verständnislosigkeit abwendet — es liegt da 
sicher ein Vorkommnis zugrunde — in den Leserkreisen der Zeitung das Ver­
ständnis dafür erweckt, datz hinter dem Bajazzogewande des Tastenakrobaten 
auch das Herz eines Menschen und Musikers schlagen kann, heute, wo dieser 
Typ des reisenden Künstlers jedem geläufig ist, ziemt es sich, rückblickend derer 
zu gedenken, die in Wort und Tat für — man kann es ruhig so nennen — die 
Aufnahme des neuen virtuosen in die bürgerliche Gesellschaft eingetreten 
sind. Doppelt mutz daher auch bedauert werden, daß von dem vielgenannten 
waldauschen „Jongleur" nur der Titel der Nachwelt überkommen ist. wer 
weiß, welche in die Zukunft weisende, psychologisch wertvolle Zergliederung 
jener Menschentyp erfahren hätte, der sich vom entrechteten Gaukler in Jahr­
hunderten zum künstlerischen Führer der musikalischen Menschheit entwickelt 
hat, deren höchster Vertreter bis jetzt vielleicht Bufoni gewesen ist.
Nochmals Waldau: „Der Künstler macht nichtfürsich Propaganda, sondern 
f ü r d i e K u n st, für das Schöne, deren Apostel er ist." Diese Worte sind in 
übertragenem Sinne auch der Leitsatz seiner Wirksamkeit gewesen. Deshalb 
ist er nicht vergessen worden. Wohl kann eine Periode gleitzenden Scheins — 
und das waren in künstlerischer Beziehung die Jahre nach 1870 bis zum Welt­
kriege vielfach — Echtheit eine Zeit lang überwuchern, aber vernichten vermag 
jene Zivilisationstünche, deren Erbsünden „Bequemlichkeit" und „Tradition" 
heißen (was übrigens recht häufig verwechselt wird!) kein Wort und keine 
Tat, die bleibende werte bergen.-------
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von

Friedrich Kaminsky

Ein Blick aus oberschlesische Kreiskarten läßt uns einige Elrtsnamen entdecken, 
welche den seltsamen Namen Amerika sichren, so 3. B. bei Döbern, Kr. Gppeln 
oder in Biskupitz, Kr. Hindenburg (Flurnamen). Ferner fallen in Städten 
(3. B. Gppeln) Wirtshausnamen wie „Weitzer Pascha" oder „König von Ru­
mänien" auf. Diese Bezeichnungen sagen uns, datz hier einst Leute gewohnt 
haben, die nach Amerika, Rumänien usw. ausgewandert find oder auswandern 
wollten. Solche Namen versetzen uns in jene trübste Seit Gberschlesiens, als 
die Verzweiflung bis zum höchsten gestiegen war und das arme Volk nur noch 
in der Auswanderung einen Ausweg aus des Lebens Mühsal erblickte. Diese 
Seit begann in Dberschlesien um 1840 und sand erst nach dem Kriege von 1870 
ihren Abschluß. (Es war damals die große Seit der Europamüdigkeit, 
die von Lenau, Gutzkow u. a. sestgehalten wurde. Oberschlester von Namen 
sind damals der Heimat verloren gegangen, z. B. vr. Eduard Schnitzer aus 
Gppeln, der als Emin Pascha im Süden ermordet wurde, Or. Arnold Mendels­
sohn aus Neiße, ein Vetter des gleichnamigen Komponisten und Busenfreund 
Ferdinand Lassalles, der an der Erenze Persiens elend durch den Typhus um­
kam. Auch von den beiden Fürstensöhnen von Sulkowska, deren einer zum 
Nuttermörder wurde, heißt es, daß sie nach Amerika auswanderten. Alle trieb 
die Verzweiflung hinaus, der Mißmut über die herrschenden (Zustände und die 
Hoffnungslosigkeit, daß es in der Heimat je besser werden würde.
Diesem allgemeinen Pessimismus setzte ein oberschlesischer Dichter und ein, 
wenn auch ganz anders gearteter, (Zeitgenosse Eichendorffs ein lebens­
bejahendes Element, den Glauben an die Kraft der Heimat, entgegen: Georg 
von Hauenschild. Diesen Glauben brachte er aber, ohne die höchsten (Dualitäten 
eines epochemachenden Dichters je zu erreichen oder auch zu versprechen, in Be­
ziehung zu einer geradezu verblüffenden Ehrlichkeit im Dichten und Leben, so 
daß er trotzdem eine aufsehenerregende Erscheinung der deutschen Literatur 
wurde.
Diese seine Seelenstimmung befähigte ihn, seherisch die Geleise der Zukunft 
aufzudecken und ebenso schöpferisch selbst Neuland zu betreten, indem er nicht 
nur ein Vorläufer des Naturalismus wurde, nicht nur die erste schlesische Dorf­
geschichte im 2. Band „Nach der Natur", 2. Auflage) schrieb, nicht nur als 
erster aus das zweisprachige oberschlesische Volkstum als eine Wurzel heimat­
licher Erneuerungskraft hinwies, selbst den oberschlesischen deutschen Dialekt 
anmanöte, sondern auch, indem er in den kulturpolitischen Ausblicken seiner 
Romane eine politische Durchdringung des Lebens bewies, die uns heute be- 
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lehrt, überrascht und sonst Unbekanntes Gebliebenes getreu überliefert.
Hauenschild als Politiker ist nur 31t verstehen ans der Stellung der damaligen 
Literatur zum Weltbild. (Es war die Seit, wo Richard Wagner sogar auf den 
Barrikaden Dresdens gekämpft hat, wo der schlesische Dichter Friedrich von 
Lallet sang:

Lonettchen an Amanda, 
Vie bringen wir nicht mehr, 
(Es ward zur Propaganda 
Das deutsche vichterheer.

Nämlich: Hoffmann v. Fallersleben, Freiligrath, Uhland, Prutz, herwegh, 
Kinkel. 3u den beiden letzteren und Hoffmann stand ®. v. Hauenschild in 
engen Beziehungen, ob auch mit Max Ring, feinem oberfchlesifchen Landsmann, 
ist zweifelhaft. Noch ungewiß erscheint es, ob Max Waldaus und Lajfalles 
Lebenswege sich nie gekreuzt haben sollen. Beiöe waren gleichaltrig, in einem 
Vahr und in einer Stadt (Breslau) geboren, und von Laffalle wisien wir, daß 
er vor 1843, also als Waldau das Gymnasium in Leobschiitz besuchte, öfters 
Gast des Barons Hubert von Stucker auf Schillersdors, Kr. Ratibor, war. Und 
als 1845 Stucker fein Gut an die Rothschilds verkaufte und nach Berlin über­
siedelte, da war es L a s s a l l e, der dem Baron große geschäftliche Projekte 
und lange philosophische Briefe zusandte. Sollten da Lassalle, der aus einer 
oberschlesischen jüdischen Familie (Lasfall, Losl, L 0 s l a u) stammte, und 
G. v. Hauenschild nicht auch in nähere Berührung gekommen sein? Fand man 
doch in Waldaus Bibliothek das Buch des Sozialisten Alexander Herzen: „Ruß­
lands soziale Sustände" vor, ein Beweis, daß sich der Dichter in seiner ober- 
schlesischen Rbgeschiedenheit mit der sozialistischen Literatur beschäftigte. Einte 
doch außerdem um diese Seit beide das gemeinsame Band der Hochachtung und 
des Briefverkehrs mit Heinrich Heine, dem literarischen Pol vieler republika­
nischer Literaten von 1848.

Andererseits muß hervorgehoben werden, daß sich Max Waldau in einem erst 
von pietsch in feiner Doktorfchristh veröffentlichten Briefe an den Literatur­
kritiker Stahr über „unsre Marxe, Engels und Schlöfsels ufw." luftig 
macht, die „für 100 000 Reichstaler dutzendweise zu kaufen feien". Und weiter 
fährt er fort:,, wer sich nicht bis zur Idee durchzufchlagen vermag, bleibt in 
feinem Sumpfe stecken und hält zuletzt stinkende Irrlichter für Sonnen." Dazu 
ist zunächst zu sagen, daß Max Waldau schon 1855 starb und daß er die Aus­
wirkung der Persönlichkeit von Marx und Engels, also eben das, was Waldau

h Franz pietsch: Max Waldau, (Ein Beitrag zur Geschichte des Jungen Deutschland, 
Breslau, 1921.
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selbst das „Stch-Durchschlagen bis zur Idee" nennt, garnicht hat kennen lernen 
können, vielmehr wurde er durch das Jehlschlagen der Revolution 1848 und 
durch die gleichzeitig auftretende Typhus- und Hungerepidemie in Gberschlesien 
geistig so erschüttert, daß er sich ganz aus dem öffentlichen Getriebe zurückzog 
und nur sich selbst lebte. Seine bisherige geistige Entwicklung hat sich aber in 
sehr raschem heranreifen vollzogen, was er dadurch besonders verrät, datz er 
1848 im Roman „Rach der Ilatur" über die Zustände in Gberfchlesien ganz 
prononzierte scharfe Urteile fällt, die für damalige Zeiten so wirken muhten 
wie die Ansicht, die heute der extremste Bolschewist über das bürgerliche Leben 
einer Beamtenpensionsstadt fällen würde. Oer sich mit Gberschlesien besonders 
befassende 2. Teil des Romans erschien in der 2. Auflage aber schon 1851, und 
doch finden wir ihn hier neu bearbeitet, gekürzt, ergänzt, ja verändert.
In vielen Fällen sehen wir, wie sich sein Urteil in kurzer Zeit vielleicht 
etwas gemildert hat; und das ist für uns Gberfchlefier besonders inter­
esant. flus folgenden Gründen" Auf Seite 75 der 1. Auflage finden wir eine 
Ablehnung der Lehrmethode auf den landwirtschaftlichen Anstalten, gemeint 
und unschwer zu erkennen ist, bei der Beziehungsfülle aller seiner realen An­
gaben auf oberschlesische Dinge, die landwirtschaftliche Hochschule in p r o s - 
kau, deren ordentlicher Student er gleich zu Anfang 1847 wurde. In der 
kurzen Zeit, wo Waldau sein Gut Tscheidt bewirtschaftete, mutz er wahrschein­
lich seine Ansicht revidiert haben, denn in der 2. Auflage ist der ganze Passus 
fortgelassen. Desgleichen die hämische Glossierung des Allerwelts-Abentenrers 
Wit u a n Döring, der in den 40 er Jahren in Gberschlesien die Brannt- 
weinpest bekämpfen half (1. fluff., S. 115). Die Weglassung der etwas ab­
fälligen Worte über den Befreiungskrieg von 1813 auf Seite 103 ist besonders 
interessant, da hier die Kürzung nicht aus Raumersparnis vorgenommen, 
sondern der Gedanke lediglich in seiner Schärfe abgeschwächt ist. Ferner enthält 
gegen Schluß der 2. Teil in der 1. Auflage die Schilderung des Verlaufs der 
Revolution in Br es tau, wobei die Grafen Reichenbach und Schlösset erwähnt 
sind. Dieser ganze Passus fehlt dann, als wäre der Dichter zu einer andern 
Auffassung der Ereignisse gelangt, oder als halte er die Angelegenheit nicht 
für so wichtig. In diesem Falle aber hätten ebenso gut weite Strecken der 
Zeitschilderungen fallen müssen. Aus dem Gesamteindruck ergibt sich daher 
die Gewißheit, daß die Entwicklung des Dichters nicht nur nach der formalen 
Seite, sondern auch nach der Beurteilung realer Dinge hin einem sehr 
raschen Tempo unterlag. Ähnlich ja auch die Stellung zu Heine, erst 
überschwänglich, zujauchzend, dann kritischer ablehnend; zu Fürst Lich- 
n o w s k y desgleichen, erst scharf kritifierend, dann nach seinem Tode ihn 
milder beurteilend. Dieses rasche Tempo wird begleitet von dem Bewußtsein 
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des Dichters, öag er nicht lange leben würde, eine Vorausahnung, die sich 
ebenso erfüllt hat wie manche unmotiviert erscheinende politische Voraussage 
des Dichters?)
Angenommen, wir hätten das Leben eines 50- und nicht ZO-Jährigen vor uns, so 
würden wir bei der Lauterkeit des Dichters und seinem Zielbewußtsein sicher 
ein weniger widerspruchsvolles Bild seines politischen Denkens wahrnehmen, 
als es jetzt der Fall ist. Die Frage, ob Max Waldau ein S o z i a l i st im Sinne 
der Vorkriegsauffassung war, mutz natürlich schon deshalb verneint werden, 
als es ja damals eine sozialdemokratische Partei im Sinne des Wortes nicht 
gab. Standen sich doch selbst Marx und Lassalle damals noch fremd gegenüber. 
Aber auch Sozialist im Sinne der Welt- und wirtschastsanschauung war Waldau 
nicht, obwohl in seine demokratische Gesinnung nicht der geringste Zweifel zu 
setzen ist. Auch die wirtschaftspolitische Einstellung von S. 70, Nach der Natur, 
1. fluff., 2. Bö. beruht aus keinem fortschrittlichen Standpunkt. Es kommt 
noch viel Manchestertum zum Durchbruch, nebliger Liberalismus, stark be­
tonter Wirtschaftsindividualismus.
was ihm aber von vornherein die Achtung aller erwerben mutz, ist ein starkes 
Heimatsgefühl und eine auf sich selbst beruhende Liebe zur Wahrheit. 
Aus dem Zusammenklingen dieser beiden Momente entsteht sein Grundsatz, der 
eine eminent politische Bedeutung hat: „Es gibt keine Universalmedizin für 
kranke Staatsverhältnisse/' Anders muh Belgien geheilt werden als 
Schlesien. Und doch ist G. v. Hauenschild unentwegter Republikaner. Liegt 
hierin nicht ein Widerspruch?
Scheinbar. So sehr er sich wohl auch als w e l t b ü r g e r fühlt, so kann man, 
sagt er, ein solcher nur durch sein Volk Fein, wie allen Republikanern von 
1848 stand auch ihm ein einiges Deutschland im Brennpunkt des Interesses. 
Das zu erreichen, war aber nur im Gegensatz zu den Fürsten möglich. Und so 
sang er in der „Vision auf den Hohenstaufen":

„Laßt schlafen die alte deutsche Schmach, 
Laßt schlafen den alten Kaiser, 
Die Alten werden nur älter gemach 
Und werden doch nimmer weiser."

flus seiner Einsicht in die Notwendigkeiten der Heimatprovinz beruht nun die 
Schärfe seines Urteils über wirtschaftliche Notwendigkeiten, 
hier ist es nun, wo wir Hauenschilds politische Weitsicht nicht genug bewundern 

i) Die Feststellung der schnellen Entwicklung des Dichters, die hier F. Kaminsky 
an der Hand der beiden Auflagen des Romans „Nach der Natur" nachweist, unter­
stützt die Behauptung des folgenden Beitrages von der inneren Wandlung Georgs 
von Hauenschild.
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können, hier baut sich ein politisches Wirtschaftssystem auf, das dem des mo­
dernen Sozialismus sehr nahe kommt. Klar erkennt er die ungünstige Lage 
Gberschlesiens in bezug auf die Hüttenindustrie, den Getreidemarkt, den Lein­
wand- und Wollhandel, voraus und aus dem oberschlesischen Volkscharakter 
entwickelt er, immer vom Standpunkt der damaligen Katastrophe aus gesehen, 
die Unmöglichkeit einer weiteren Güterzertrümmerung (S. 73, 2. Teil, Nach 
der Natur, 1. Ausl.), fordert aber mit aller Schärfe die Hebung des ober­
schlesischen Landvolkes durch Gesetz und Selbsthilfe. Trotzdem er als Adliger 
und Grundbesitzer genau wußte, daß sich eine solche Bewegung gegen ihn selbst 
wenden mutzte, gab er doch uneigennützigerweise große Summen für die soziale 
Besserung aus.
3a seine Einsicht in das Wirtschaftsleben ist so differenziert sozialistisch, datz 
er die soziale Revolution für das primäre, für die Grundforderung 
hält, welche die politische Revolution in sich einschlietzt (5. 310). Sogar dem 
Beamten weist er die richtige Stellung im veränderten Staatswesen zu, indem 
er ihn lediglich als Lohnempfänger ansieht, den zu erhalten die Gesamtheit 
verpflichtet ist. Seine rechtlichen Voraussetzungen nimmt Waldau, anscheinend 
ein Gefolgsmann Savignps, aus den Forderungen des N a t u r r e ch t s und 
ist so in seiner ganzen geistigen Einstellung für seine oberschlesische Umgebung 
ein unerhörtes Novum, das weit bis über die Grenzen der Heimat bekannt 
wird, heute wäre der Nusdruck „Anarchist" noch eine Abschwächung seiner 
eigenartigen Natur. Bezeichnend für den Hatz, mit welchem er verfolgt wurde, 
ist, datz man in Hamburg eine Irrenanstalt einfach nach ihm „Waldau" nannte. 
Noch vor dem Kriege nahm man es vielfach der Lehrerschaft übel, wenn diese 
offen die Bücher Waldaus las. Nur im verborgenen gab man sie weiter, wie 
ein streng verbotenes Gift. Indes unterstrich die Weltgeschichte mit ehernem 
Griffel die Zukunftsbilder, welche Waldaus Sehergabe vorherschaute.
Sein Wort, daß nicht ganz Schlesien die Probe, ob es sich sprachlich und politisch 
zu Deutschland halten würde, bestehen werde, ging leider in Er­
füllung^ desgleichen die Prophezeiung an Österreich.

„Es ist nicht Jericho allein gefallen
Um eines Liedes Schallen,
Und wenn dereinst ein Lied dein Volk durchdrungen, 
Dann bricht die Nemesis an Österreichs Throne 
In zwanzig Stücke deine Kaiserkrone."

Es ist nicht eigentlicher Hatz, der ihm solche Worte diktiert, vielmehr eine über­
ragende Einsicht in die politische Entwicklung. Sie läßt ihn auch Preußen 
gegenüber gerecht werden, obwohl er Preußen ganz richtig im Sinne des 
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Grotzüeutschen charakterisiert, nämlich als ein notwendiges übel. Tr verurteilt 
den Begriff Preußens als „Feldlager" (5. 9), spricht verächtlich von der 
„Militärkolonie, Preußen genannt" (S. 223) und von dem „modernen 
Kasernen- und Laternentypus, schal und platt wie alle Berliner Erfindungen" 
(Uunkernwelt, Roman I, 5. 138). Und hier ist es, wo seine Urteilskraft 
in eine glatte Ablehnung jeden Militarismus mündet. „Der 
Krieg ist immer ein mehr oder weniger anarchischer Ausnahmezustand." (5. 9, 
Nach der Natur.) „Die Militäranstalt, der Staat, erzieht fleißige Menschen zu 
Strolchen, Dieben und Gaunern." (S. 101.)
Nach solchen unerhört freien Meinungsäußerungen wird eine ebenso glatte 
ñblehnung aller mechanisierenden Kirchlichkeit nicht wundernehmen. 
Die Derspottung des oberschlesischen Klerus mag noch angehen und durch 
glaubhaft überlieferte Auswüchse zu entschuldigen sein. Aber die Bezeichnung 
des Kreuzes als „antiker Galgen" (5. 30) und der „schwarzbraunen Mutter­
gottes" (5. 63) sind nur zu verstehen, wenn man bedenkt, daß der Dichter sich 
in einem Zustande rettungsloser Hoffnungslosigkeit befand. Don der großen 
Politik abgestoßen, von dem Auswirken der „Demokratie" enttäuscht, auf sein 
Gut angewiesen, soll er im abgelegenen Gberschlesien — nach glänzender 
Studentenzeit in Heidelberg — sein Leben verdämmern. Man muß die Berichte 
vom Toben der Branntweinpest, dann die Schilderungen berühmter Arzte wie 
Dirchow,h Dr. h e l l e r-) u. a. gelesen haben, man muh wissen, daß selbst 
eine Kapazität von Huf auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung, Geh. 
Medizinalrat L o r i n s e r in Oppeln, als langjähriger Dezernent einfach ver­
sagte und in religiöse Schwärmerei verfiel, also in das Gegenteil von dem, 
was mit Waldau geschah, dann hat man eine lebende Derdeutlichung dessen, 
was Waldau meint, als er (auf S. 62, Nach der Natur, II) Stein, hinter dem 
sich der Dichter selbst verbirgt, sagen läßt: „Keder Dualismus stellt sich 
als Lüge heraus, wenn man die Konsequenzen zieht. Die höchste Steigerung 
beider getrennt gedachten Hichtungen ist ewig ein- und dasselbe." Anarchistische 
Aristokratie und kommunistischer Dölkerbeglückungszwang führen aus der 
Politik des Möglichen hinaus, entweder zur Utopie oder zu grausamen Experi­
menten. Waldau drückt es kurz so aus: „3cb bin viel zu sehr Aristokrat, um 
nicht Republikaner zu sein."
Uns Oberschlesiern ist aber Waldau mehr als nur ein theoretischer Politiker. 
Dadurch, daß er Politik und Dichtung an den Heimatboden 
gebunden aufwies, ist er uns ein Prototyp zukünftiger Entwicklung geworden.

') Virchow, R.: Mitteilungen über die in Gberschlesien herrschende Typhusepidemie. 
Berlin, 1848, G. Keiner.
-) Schles. provinzialblatt 1868, Neue Folge, 5. 350.
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verfolgt man die Lebensbeschreibungen russischer Dichter, so stellt man bei 
den meisten in einem bestimmten Ñlter eine Ñbwenüung von vorher vertretenen 
Anschauungen fest. Aast immer kehren sie nach einer Seit des Sturmes und 
Dranges zur russischen Frömmigkeit zurück. Die Jugendansichten scheinen oft 
nur ein Ñufbñumen gegen die Überlieferung zu sein, der sie allmählich dann 
doch erliegen. Gar mancher, der in seiner Jugend wegen Beteiligung an re­
volutionären Vereinen verbannt war, entwickelte sich, als er aber die dreihiger 
Jahre überschritt, zu einem frommen Thristen und zu einem glühenden Ver­
ehrer des Kaiserhauses.
Wenden wir uns in diesem Hinblick Georg von Hauenschild zu, so fühlen wir 
öfters beim Lesen seiner Werke, datz er sein wahres Wesen, feine Urmelodie, 
noch nicht gefunden hat. Zwischen den Zeilen horchen wir wohl hier und da 
auf und stellen eine gelegentliche Abwendung von seinem schroffen Radikalis­
mus fest. Ganz klar tritt diese Wandlung, die in seinen letzten Lebensjahren 
eingesetzt hat, hervor, wenn wir das Handexemplar der „Blatter im Winde", 
das sich in der Familie forterbt, zu Rate ziehen. Der Dichter beurteilt hier die 
meisten seiner gedruckten Erstlinge sehr abfällig Zu dem Gedichte „Die Frei­
heit" bemerkt er: „Ein zügellos unschönes Gedicht voll frischer Bilder, aber für 
eine meiner Perioden typisch und mir darum lieb." Er unterscheidet demnach 
selbst in seiner Entwicklung verschiedene „Perioden", also überwundene Stand­
punkte. Wie sehr er sich von seinem früheren Denken entfernt hat, zeigt uns 
die Hotis zu dem Gedicht „(Es gilt! In diesen Versen forderte er:

„Die Menschen, der besten Rechte beraubt, 
Sie gilt’s, aus der Tiefe zu heben.
Vernichtung den Rasten, die ahnenbestaubt 
Als Sklavenvögte nur leben.
Wir brauchen aber die Vögte nicht mehr, 
Wenn keine Sklaven mehr fronen.......... “

Dieses Gedicht ist durchgestrichen, daneben steht: „Tiraden und Unsinn." (Eine 
schroffere Abkehr von den Jugendanschauungen kann man sich kaum denken. 
Der Dichter ist aber offenbar auch auf kirchlichem Gebiete zu einer anderen 
Überzeugung gekommen. Während er in seiner radikalen Zeit jegliches Rirchen- 
tum ablehnt und auf eine Richtigstellung einer mißverstandenen Äußerung 
gewiß wenig Wert gelegt hätte, beeilt er sich in der „Rahab" sofort seine Rn- 


